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Prolog
 
„Du als Krieger und Weiser, solltest es doch besser wissen. Man nimmt keine dargebotenen Früchte von Fremden an“, tadelte die runzelige Alte, während sie den massigen Körper des Mannes gegen die Wand gepresst hielt.
Sein Kinn baumelte von einer Seite zur anderen über die muskulöse Brust. Ein unverständliches Brummen kroch seine Kehle empor. Die Lider flackerten im Fiebertraum, den sie durch das Gift hervorgerufen hatte. Macht ihrer Gedanken schlängelten sich Metallketten um die Handgelenke des Gefangenen. Sie lachte kreischend, als sie den Zauber an seinen Füßen wiederholte und vier Schlösser nacheinander einrasten ließ.
„Und sei die Fremde auch noch so liebreizend“, belehrte sie den benommenen Krieger.
„Was hast du mit uns vor?“, riefen die anderen beiden Gefangenen wie aus einem Mund.
Die Alte kicherte, wandte sich ab und verließ den Raum mit schlurfenden Schritten.



 
 
Der Dorfälteste
 
Ret Niw zog den wärmenden Fellmantel enger um den Körper, als er die Hälfte des Weges zur Dorfmitte zurückgelegt hatte. Auch an jenem Morgen brachte der eisige Wind Massen von Schnee mit, welcher das Dorf unter sich zu begraben drohte. Ret schätzte, dass sich seine Lippen bereits von der rötlichen Färbung verabschiedet und diese gegen ein dunkles Purpur eingetauscht hatten. Trotz der dicken Kleidung zitterte er am ganzen Körper. Immer wieder fanden Wind und Schnee Schlupflöcher zwischen den Kleidungsstücken, durch welche sie dicht an seinen Körper gelangten.
Im Schneegestöber konnte er die Silhouette einer weiteren Person ausmachen, die gegen den Wind kämpfte und sich schwankend fortbewegte. Als sie einander begegneten, grüßten die Männer sich lautstark, um das Heulen des Sturmes zu übertönen. Die Gestalt war ebenfalls mit einem dunklen Mantel aus Tierfellen vermummt, sodass Ret nicht hatte erkennen können, um wen es sich handelte. Er vermutete, dass es einer der Händler sein musste, die seit zwei Mondzyklen in ihrem Dorf festsaßen. Auch wenn seine Heimat ‚Dron‘ nicht viel für Fremde zu bieten hatte – der Ort zählte nicht mehr als dreihundert Seelen – war es im Inneren der Holzpartisanen sicherer als außerhalb, wo der Winter ungebremst über Wälder und Wiesen hereinbrach. Bei dem wütenden Schneesturm, welcher die Region in seiner gnadenlosen Gewalt hielt, wäre es reiner Selbstmord gewesen, das umzäunte Dron zu verlassen.
Allein durch den kurzen Gruß zuvor waren Rets spröde Lippen aufgerissen. Angewidert verzog er das Gesicht, als das metallische Aroma des Blutes seine Geschmacksnerven umfloss. Er presste die behandschuhten Finger auf die Lippen, um den Blutfluss zu stoppen, während er sich schräg gegen den Wind lehnte. Es knirschte unter seinen Stiefeln, die er fest in den Schnee stemmte, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Jeder seiner Schritte war gut überlegt und musste auf Anhieb sitzen, wollte er nicht Gefahr laufen, mit dem Gesicht im kalten Weiß zu landen. Er schob die Fellmütze aus den Augen, um sich einen flüchtigen Überblick des weiteren Verlaufs zu verschaffen.
Dreißig bis vierzig Schritte noch, schätzte er, dann würde er die Behausung des Dorfältesten erreicht haben. Schemenhaft hatte er das trotzige Bauwerk aus dunklem Lehm erkennen können, bevor er die Mütze wieder tief ins Gesicht zog. Bei normaler Witterung konnte man ohne große Mühe von einem Ende der Gemeinde zum anderen schauen. Dieser Tage durfte man sich glücklich schätzen, die eigene Hand vor Augen erkennen zu können. 
Der hölzerne Schutz- und Begrenzungszaun war in einem absoluten Kreis um das Dorf errichtet. Zwei Hauptstraßen verbanden die vier Ausgänge und bildeten ein gleichmäßiges Kreuz. In der Mitte, dort wo sich die breiten, aus groben Steinen zusammengelegten Straßen vereinigten, stand das Lehmhaus, zu welchem er in jenem Augenblick unterwegs war.
Ret hatte sein gesamtes Leben in diesem kleinen Dorf verbracht. Die Winter waren seit jeher kalt, verschneit und aggressiv, doch etwas Derartiges, was sich seit geraumer Zeit abspielte, hatte noch keiner der Einwohner miterlebt. Vor etwa sechs Mondzyklen, als der Winter sich normalerweise hätte dem Ende neigen und dem Hauch des Frühlings weichen müssen, nahm die Katastrophe ihren Lauf. Die Temperaturen wollten nicht steigen. Der Winter hielt sich beharrlich. Zwei Mondzyklen später, als der Frühling bereits in seiner Blüte hätte stehen müssen, stieß eisiger Sturm in das noch immer winterliche Wetter und zwang die Temperaturen weiter in die Knie. Weitere ein oder zwei Mondzyklen später, mischte sich starker Schneefall hinzu und verdunkelte die Sonne. An diesem kalten, stürmischen und verschneiten Zustand, änderte sich in den vergangenen beiden Zyklen rein gar nichts. Es hätte bereits Hochsommer sein sollen, doch auch dieser hatte sich, wie der Frühling zuvor, geweigert zu erscheinen. Die Dorfältesten, die bereits mehr als Tausenddreihundert Mondzyklen alt waren, standen dem rätselhaften Wetterverhalten hilf- und ratlos gegenüber. Noch hatten Drons Einwohner Holz, um die Hütten zu befeuern. Auch war vor dem extremen Wetterumschwung mehr Wild durch ihre Wälder gestreift als je zuvor. Die weit über vierzig Jäger ihrer Gemeinschaft hatten Nahrung in Hülle und Fülle erbeutet. Das, so dachten sie jedenfalls bis vor Kurzem, würde ihnen das Jagen für eine komplette Saison ersparen. Wie man sich doch täuschen kann, dachte Ret resigniert. Sowohl dieses Fleisch und das geerntete Gemüse, als auch das Feuerholz neigten sich langsam jedoch beharrlich ihrem Ende zu.
Jemand musste etwas unternehmen, das stand für ihn felsenfest. So jedenfalls konnte es nicht weitergehen, wollten sie nicht Gefahr laufen, dass dies das Ende von Dron und seinen Einwohnern sein sollte. 
Er hatte einen Entschluss gefasst, fühlte sich berufen zu handeln. Er, Ret Niw hatte einen Traum gehabt, eine Vision, wie er es nannte, und er würde tun, was ihm in düsteren Bildern gezeigt worden war.
„Komm nur herein mein Junge“, forderte Rhes Tla ihn auf, nachdem er gegen die blaue Holztür gehämmert hatte. Woher der Dorfälteste wusste, dass es sich bei seinem Besucher um Ret handelte, wusste der junge Mann nicht zu sagen.
Die Tür drängte ruckartig ins Innere. Er krampfte die kalten Finger um den Knauf, darauf bedacht, den Spalt möglichst schmal zu halten. Ret schlüpfte eilig hindurch und wandte sich um. Er stemmte seinen nicht gerade zierlichen Körper gegen das Türblatt, um Sturm, Schnee und Geheul auszusperren. 
Während Ret sich die eisige Kälte aus den Knochen schüttelte, lag der Blick trüber weißlicher Augen auf ihm. „Setz dich zu mir mein Junge.“ Rhes Tla deutete mit einer Geste auf die rot gemusterte Wolldecke, die ihm gegenüber auf dem Fußboden ausgebreitet lag. Diese sonderbare Art es sich gemütlich zu machen, hatte Ret in seinen ganzen dreihundert Mondzyklen, die er bereits alt war, nicht verstehen können. Wozu bauten denn die Männer Stühle, Bänke, Tische und Betten aus dem eigens dafür angebauten weißen Holz? 
In Rhes Tlas Haus entdeckte man nicht einen dieser Gegenstände. Die Wände waren mit kunstvoll geknüpften Teppichen verhangen, welche Ereignisse wie Dorffeste oder Hochzeiten eingefangen hielten. Auch Jagdszenen waren in den Stoff gewebt worden. Szenen, bei denen die Jäger das Wild mit Speeren erlegten oder vom Rücken eines Pferdes mit Pfeil und Bogen Beute machten.
Auf dem Lehmboden hatte Rhes verschiedenfarbige Wolldecken ausgebreitet, die er als gemütliche Sitzgelegenheit zu erachten schien. Ret zog die Handschuhe aus und rieb die Handflächen gegen einander, um sie zu wärmen. Den Mantel knöpfte er dennoch wenig behände auf, bevor er sich im Schneidersitz niederließ. Er gab ein erleichtertes Seufzen von sich, als die wohlige Wärme in seinen Körper zu kriechen begann.
„Rhes Tla“, setzte Ret an, während er die Fellmütze abnahm und neben sich auf dem Boden ablegte, „danke, dass du mich empfängst.“
Der Alte lächelte und nickte leicht. „Du weißt, du bist hier immer willkommen ... so wie alle meines Dorfes.“
„Ja, das weiß ich. Ich hatte eine ...“
„Darf ich dir ein Getränk anbieten, bevor du mir von deiner Vision erzählst?“
„Das ... ähm ... Vision? Woher weißt du davon?“
„Möchtest du?“, fragte der Alte, ohne auf Rets Frage einzugehen und hielt ihm ein braunes Tongefäß entgegen.
Ret starrte den Becher an, blickte dann ungläubig an dem alten Mann herunter, welcher ein schlichtes weißes Gewand trug. Wenn er nicht bei wichtigen Ereignissen der Menschen im Dorf zu Gast war, trug Rhes ausschließlich diese Kleidung. Den Kopf zierte ein rot-orangefarbenes Stirnband, welches die grauen Haare aus dem Gesicht hielt. Soweit sich Ret erinnern konnte, hatte er den Dorfältesten niemals mit einer anderen Frisur gesehen. Die Strähnen fielen in leichten Wellen über die Schultern und den Rücken, bis hin zu seinen dürren Hüften.
Rhes Tla räusperte sich und ließ den jungen Mann zusammenfahren. „Entschuldigt. Gerne nehme ich mit Euch gemeinsam ein Getränk.“
Der Alte lächelte belustigt. „Lass uns die Förmlichkeiten von jetzt an begraben, Ret Niw. Du bist nun einer von uns, einer der Weisen, wenn nicht sogar DER eine.“
Ret hustete, da er sich an dem heißen Tee verschluckte. „Ich bin ... bitte ... was? Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe.“
„Hattest du nun eine Vision oder nicht?“, unterbrach Rhes das Gestammel seines Gegenübers.
Ret hatte diesen scharfen Befehlston noch nie bei dem Dorfältesten gehört. Er dachte, dass dieser überhaupt nicht in der Lage zu solch einem dröhnenden Bariton wäre. Überrascht und durch die donnernde Wucht zusammengezuckt, saß Ret kerzengerade vor dem Alten und starrte ihn mit offenstehendem Mund an.
„Also?“, erkundigte sich Rhes kurz darauf in seiner gewohnt ruhigen Art.
„Ja ... ja, ich hatte eine Vision“, beeilte sich Ret zu sagen, bevor das nächste Donnerwetter auf ihn einprasseln könnte.
„Gut. Trink noch einen kräftigen Schluck und dann erzähle mir, was dir gezeigt worden ist.“
Ret tat wie ihm geheißen und trat anschließend hinaus in den Schneesturm, als sich der Himmel bereits zu verdunkeln begann.




 
Die Reise
 
In der Nacht schreckte Ret einige Male schweißgebadet und schwer atmend aus düsteren Träumen auf. Noch vor Anbruch des neuen Tages hatte er warme Kleidung, Nahrung, eine kleine Öllampe und eine Karte der Region zusammengesucht. Den Fellmantel eng an seinem Körper liegend, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, trat er aus seiner Hütte. Es schneite ausnahmsweise nicht, doch der eisige Wind schnitt scharf in die winzigen Stellen seines Gesichtes, welche der Witterung ungeschützt ausgesetzt waren. Die selbst gezeichnete Landkarte hatte er vor dem Öffnen der Tür ausgiebig studiert. Die feinen Striche, welche Wege, Felder, Wälder, Flüsse, Berge und Höhlen darstellten, waren ihm vor zwei Nächten in seiner Vision begegnet. Nachdem er erwacht war, hatte er die Beine hastig aus dem Bett geschwungen, sich Pergament und ein Stück Kohle aus dem Kamin besorgt und wie von Sinnen zu zeichnen begonnen. Bevor die Erinnerung verblassen konnte, nickte er sein künstlerisches Ergebnis zufrieden ab. An Schlafen war in jener Nacht nicht mehr zu denken gewesen. Immer wieder säte sein logisches Denken Zweifel in den Verstand, der ihm weismachen wollte, dass es sich nicht um eine Vision, sondern um einen simplen Traum gehandelt habe.
„Nein, das war kein Traum. Irgendetwas war anders. Es wirkte real“, hatte er immer wieder zu sich selbst gemurmelt. Woher hätte er von dieser Höhle wissen sollen? Er war nie zuvor dort gewesen, als dass er die Begebenheiten der Wände und des Bodens hätte kennen und zeichnen können. Zu fein, zu detailliert war ihm all dies erschienen. Das Gefühl, eine fremde Macht habe ihn geführt und ihm diese Bilder eingepflanzt, war auch nach zwei Tagen noch so präsent, wie in jener Nacht.
Der Älteste hatte seiner Unternehmung zugestimmt, ja ihn regelrecht dazu gedrängt, seiner Vision schnellstmöglich nachzukommen. Es sei wichtig, ER sein wichtig, waren seine rätselhaften Worte gewesen. Ret wollte mehr von ihm wissen, hatte versucht zu erfahren, was genau er meinte, als er sagte ‚Ret sei vielleicht DER Eine'. Rhes Tlas Lider waren geschlossen und er schien in einen tranceähnlichen Zustand geflüchtet. Auf keine von Rets Fragen hatte er geantwortet, auch ein vorsichtiges Rütteln an den knöchrigen Schultern hatte rein gar nicht bewirkt. Der Alte summte eine meditative Melodie und ließ nichts und niemanden an sich heran. Ret war durch dieses Verhalten ziemlich verstimmt gewesen, hatte er sich doch mehr von dem Besuch beim Dorfältesten erhofft, als dessen bloße Zustimmung zu seiner Expedition. Resigniert mit dem Kopf schüttelnd, war er in den Schneesturm hinausgetreten und hatte seine Gedanken auf dem Heimweg kreisen lassen.
 
Nun stand er erneut vor der Hütte des Dorfältesten und fragte sich, ob er einen weiteren Versuch unternehmen sollte, ihn zu befragen, doch verwarf er diesen Gedanken schnell. Hätte Rhes Tla ihm mehr erzählen wollen, hätte er es am Vorabend getan. Da dem nicht so war, würde auch ein weiterer Besuch keine neuen Erkenntnisse ans Licht bringen.
Ret lief an dem Lehmhaus vorbei, um Dron in Richtung Süden zu verlassen.
Auch wenn er die Sonne schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, sah er, dass sie es an jenem Morgen noch nicht bis über den Horizont geschafft hatte, da die dunklen Wege menschenleer vor ihm lagen. Allein, doch voller Tatendrang, marschierte Ret geradeaus, bis er die hölzerne Grenze von Dron erreichte. Die schweren Tore standen halb offen. Bewaffnete Wachen, die die Torflügel öffneten und schlossen, hatte man an den Ausgängen des Dorfes schon viele Hundert Mondzyklen lang nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, so hatte ihm seine kürzlich verstorbene Mutter mitgeteilt, hatte selbst sie nicht erlebt, sondern nur aus Geschichten ihrer Eltern erfahren. Eine Feindschaft mit dem nördlich gelegenen Dorf Nebo war laut ihrer Aussage der Grund dafür gewesen. Die Ältesten der beiden zerstrittenen Dörfer hatten jedoch noch rechtzeitig Verstand vor den Waffen sprechen lassen und den Disput schlicht wegdiskutiert.
Ret stand an jenem düsteren Morgen allerdings am gegenüberliegenden Ende seines Heimatdorfes und atmete noch einmal tief durch, bevor er das Tor mit einem ausgreifenden und entschlossenen Schritt passierte.
 
Nachdem er etwa eine Stunde zwischen den verschneiten Feldern entlangmarschiert war, hielt er ein weiteres Mal an und schaute sich um. Noch nie hatte er sich weiter von Dron entfernt, als bis zu diesem See, an welchem er sich in jenem Augenblick befand. Hier war er in den Sommermonaten häufig zum Baden. Früher als Kind mit seinen Eltern und Großeltern, später mit seinen Freunden. Keiner hatte es je gewagt den Weg, der auf der anderen Seite des Gewässers weiter von Dron wegführte, zu erkunden. Viele düstere und gruselige Geschichten wurden den Kindern über das, was hinter dem See lag, erzählt. Man berichtete von Wölfen mit glühend roten Augen, von Seelen Verstorbener, die keine Ruhe fanden und dort ihr Unwesen trieben, von buckeligen bösen Hexen und vielen mehr. Natürlich gab es Mutproben unter den Jugendlichen, die den zum Mutigsten wählten, der am weitesten in den dunklen von dichten Wäldern gesäumten Weg vordrang. Ret selbst hatte es nie unter die zehn Mutigsten geschafft, doch nun blieb ihm keine Wahl. Er nickte in sich hinein, zog den Mantel enger um den Körper, straffte die Schultern und setzte den Fuß auf den Waldweg. Mit gemischten Gefühlen lief er den Pfad, den er in seiner Vision gesehen und aufs Pergament gezeichnet hatte, entlang. Das Waldgebiet endete nach einer Weile und machten verschneiten hügeligen Wiesen und Feldern platz. Als er den düsteren Teil des Weges hinter  sich gelassen hatte, atmete er erleichtert aus und schritt frohen Mutes über den vor ihm liegenden Kiesweg. Die Landschaft wie auch das Wetter änderten sich wenig, während er Kurve um Kurve nahm. Immer wieder gab es Momente, in welchen er sich steil in den vorherrschenden Wind legen musste, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. 
Er hegte zwar auch weiterhin keine Zweifel bezüglich der Echtheit seiner Vision, doch wäre er unglaublich erleichtert, wenn er bald auf einen Wald stieße. Einen Nadelwald, wenn er seiner Zeichnung Glauben schenken durfte.
 
Laut jubelte er seine Freude, seinen Erfolg in die Welt hinaus, als er, nachdem er das hügelige Gelände passiert hatte, tatsächlich auf solch einen Nadelwald traf. Die üppig gewachsenen Bäume waren auch hier mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Der Wind hingegen, so wurde ihm erst in jenem Augenblick bewusst, schien während seiner Wanderung kaum merklich doch stetig nachgelassen zu haben. Zufrieden grinste er, wodurch seine Lippen ein weiteres Mal einrissen. Innerlich verfluchte er seine Ungeschicktheit und ging kopfschüttelnd zu einem der dicken Stämme. Ret lief um den Baum herum, trat somit in den Wald ein und stutzte. Nicht nur, dass nicht der leiseste Windhauch zu spüren war, nein, sogar der Schnee, welchen er vor einem Moment noch von der anderen Seite aus klar und deutlich gesehen hatte, war verschwunden. Nicht ein weißes Flöckchen war auf den dunkelgrünen Nadeln der Bäume vor ihm zu erkennen.
Wie kann das sein? Was geht hier vor?, fragte sich Ret und rieb sich die Augen. Vorsichtig hob er die Lider, nur um festzustellen, dass sich rein gar nichts geändert hatte. Der Wald blieb grün. Er blinzelte verwirrt und schlich zurück auf den Pfad. Mit beinahe ängstlich zusammengekniffenen Augen drehte er sich herum und seufzte. Der Wald war, soweit das Auge reichte, mit Schnee bedeckt. Kopfschüttelnd umrundete er den Baumstamm erneut und ließ sich ins weiche Moos sinken.
Erst als er die Handschuhe auszog, um die Karte aus dem Rucksack zu nehmen, bemerkte er, dass die Luft um einiges wärmer geworden war. Er grinste zufrieden. Der Umstand, warum alles so war wie es war, interessierte ihn herzlich wenig. Er wirkte sichtlich erfreut, dass er sich endlich wieder ohne Handschuhe und Mütze außerhalb seines Hauses aufhalten konnte. Ret zog einen saftig aussehenden, grünen Apfel aus dem Rucksack und begann kauend die gezeichnete Karte zu studieren. Sogar die Sonne, welche er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, schaffte es, ein paar wärmende Strahlen zwischen den Wipfeln hindurch zu ihm zu senden. Plötzlich horchte er auf, hielt mitten in der Kaubewegung inne. 
Stille. 
Um ihn herum herrschte nichts als Stille. 
Der Biss in den Apfel hatte regelrecht in seinen Ohren gedröhnt, so laut war ihm das Geräusch vorgekommen. Seltsam, dachte er. Wo sind die Geräusche? Beunruhigt sah er sich zu allen Seiten um. Nicht einmal die Nadeln an den Ästen bewegten sich. Auch zog kein einziger Vogel seine Bahnen oder zwitscherte ein Lied. So seltsam ihm das alles auch erschien, er versuchte es zu ignorieren und richtete den Blick wieder auf die Karte. Er würde sich leicht links halten müssen, während er den Wald durchlief. Am Ende, er schätzte, dass die Entfernung ihn zu einer Nacht zwischen den Nadelbäumen zwingen würde, sollte er ein Gebirge erreichen.
Nachdem er sich noch ein dickes Stück Brot gegönnt hatte, stand er auf, klopfte sich die Hose sauber und begann mit geschultertem Rucksack den Wald zu durchqueren. Die Öllampe, die an der Seite des Rucksacks baumelte, brachte eines der wenigen Geräusche in diesen Wald. Handschuhe und Mütze hatte er ausgezogen und zu seiner anderen Kleidung verfrachtet. Nur ein einziger Schritt von dem Pfad in den Wald hinein war ausreichend gewesen, um die Temperatur soweit ansteigen zu lassen, dass er auch seinen Mantel nicht mehr geschlossen halten brauchte. Während er zwischen den Bäumen hindurchmarschierte, kehrte der Gedanke daran, wie das alles sein könne, immer wieder in seinen Kopf zurück. Da er trotz anstrengender Überlegungen zu keinem befriedigenden Ergebnis kam, nahm er den Umstand schlichtweg als gegeben hin. 
Der Wind schlich sanft zwischen den massiven Stämmen hindurch, doch dies war, abgesehen von Ret selbst, das einzige, was sich in diesem Wald rührte. Die Äste und Nadeln der Bäume schien der Wind jedoch weiterhin zu ignorieren, denn sie bewegten sich kein Bisschen. Auch hatte Ret bisher kein Tier ausmachen können. Weder wetzten erschrockene Eichhörnchen die Bäume hinauf oder hinunter, noch sah er Wild, Hasen oder gar Vögel. Nicht einmal eine Fliege oder ein Käfer hatte seinen Weg gekreuzt. Dieser Wald wirkte komplett unbewohnt. Jedes Geräusch, jedes Leben schien ausgesperrt. Ein Schauer lief dem jungen Mann den Rücken hinunter, als er daran dachte, dass er eine Nacht inmitten dieses leblosen Gebietes würde verbringen müssen.
Nachdem sich diese erdrückende Erkenntnis in seinen Geist gebohrt hatte, schritt er schneller aus. Als die Scheibe des silberneren Mondes zwischen den Wipfeln hindurchlugte, senkte Ret resigniert den Kopf. Der Versuch, den Wald noch hinter sich zu lassen, bevor die Nacht hereinbrach, war gescheitert. Er wog zwischen zwei Optionen ab und entschied sich gegen das Weiterlaufen im Dunkeln und für das Schlafen im grünen weichen Moos.




 
Die Höhle
 
Trotz des unguten Gefühls, welches ihn beschlichen hatte, als er sich zur Ruhe legte, war nichts Außergewöhnliches über ihn hereingebrochen, während seines traumlosen Schlafs.
„Hilfe!“
Der spitzte Schrei, der durch den Wald hallte, ließ ihn gänzlich aus diesem hochschnellen. Irritiert sah er sich um. Hatte er den Hilfeschrei nur geträumt?
Als er den Ruf erneut hörte, sprang er auf die Füße, klaubte sein Hab und Gut vom Waldboden und rannt in die Richtung, wo sich die Person in Not befinden musste.
„Das darf doch nicht wahr sein!“, fluchte er lautstark, als er nach nicht einmal vierzig Schritten aus dem Wald hinaustrat. Dass er sich unmittelbar am Weg, welcher Wald und Gebirge voneinander trennte, befand, hatte er in der Dunkelheit nicht erkennen können.
„Hilfe! So helft mir doch!“
Ret schritt schneller aus. Er überquerte den von der Sonne beschienenen, hellen Kiesweg und hielt auf den Eingang einer Höhle zu. Detailreiche Erinnerungen an die Vision blitzten vor seinem inneren Auge auf. Das musste die Höhle sein, die er im Schlaf gesehen und deren Eingang er gezeichnet hatte.
Ein kühler Luftzug traf auf seine Haut, als er den Kopf in den Eingang steckte. Schwer atmete er aus und wieder ein, um seinen gesamten Mut zu sammeln. Ret nickte und überschritt die Schwelle. 
Der Wind heulte leise, während er sich durch den geraden düsteren Gang bewegte. Es roch nach Moos und feuchtem Stein. Aus der Entfernung meinte er stetig tropfendes Wasser zu hören. Mit jedem Schritt umschlang ihn die Dunkelheit intensiver. Das wenige Sonnenlicht, welches dem Boden und den Wänden im Eingangsbereich einen goldenen Schimmer verlieh, unterlag der Düsternis bereits nach wenigen Schritten. Ret zuckte erschrocken zusammen, als erneut ein Schrei die Stille durchbrach. Jedes einzelne seiner Nackenhaare stellte sich auf.
„Ich werde dich retten“, versprach er flüsternd.
Kurz überlegte er, die Öllampe zu entzünden, bevor ihm, etwas anderes in den Sinn kam. Da seine Vision bisher ausschließlich zutreffende Informationen geliefert hatte, würde es sich bei dem, was er als Nächstes würde tun müssen, nicht anders verhalten. Jedenfalls hoffte er dies inständig.
Vorsichtig tastete er mit den Fingern seiner rechten Hand an die Höhlenwand. Er fühlte grobes Bergmassiv und wollte sie bereits enttäuscht zurückziehen, als seine Fingerspitzen gegen etwas Weiches stießen. Das muss es sein, dachte Ret erleichtert und begann, stärker über das Moos zu reiben.
Kaum für das menschliche Auge wahrnehmbar, begannen die Höhlenwände grünlich zu schimmern. Je länger Ret über das Moos rieb, desto intensiver wurde der Gang erleuchtet. Beinahe taghell lag er wenig später vor ihm, sodass er mit ausgreifenden Schritten tiefer in den Berg eindringen konnte.
Er folgte dem Tunnel, welchen jemand mit einem Lineal in den Berg gegraben zu haben schien. Immer wieder strich er über die moosbewachsenen Wände, wenn das Licht zu verebben drohte. Das Zeitgefühl verabschiedete sich bald schon von seinem Besitzer. Ret marschierte unbeirrt voran. 
Ein leises Wimmern drang an seine Ohren. Als hätte jemand die Notbremse gezogen, erstarrte er mitten in der Bewegung und lauschte mit angehaltenem Atem. Er war gerade in Begriff den nächsten Schritt zu tun, als er das Jammern erneut hörte. Er hatte sich nicht getäuscht!
Er nahm den Rucksack von den Schultern und lehnte ihn gegen die Höhlenwand. Anschließend schlich er mit großen Schritten, doch bedacht darauf, sich möglichst leise fortzubewegen, weiter.
 
„Komm schon!“ Die krächzende Frauenstimme ließ ihn erneut innehalten. Meint sie mich?, fragte er sich, während er gegen die Tunnelwand gepresst abwartete.
„Du musst essen!“, wurde mit schriller Stimme gefordert. Das ihm bereits bekannte Wimmern folgte als Antwort.
„Lass sie gefälligst in Ruhe!“ Die dunkle Männerstimme füllte Rets Inneres mit hitziger Erleichterung. Er war nicht allein! 
Bisher konnte er sich zusammenreimen, dass eine winselnde Frau von einer anderen mit schriller, kratzender Stimme zum Essen genötigt wurde. Dies wiederum schien einem Mann, der sich ebenfalls bei den beiden befand, zu missfallen.
„Was denkst du, wer du bist, dass du mir Befehle erteilst?!“
Ret vernahm schlurfende Schritte, während die Worte durch den Höhlengang wummerten.
„Mein Name ist Remmos. Ich bin einer der Weisen aus dem Ort …“
„… Deus, ja ich weiß.“
Ret Niw hatte sich dicht an der Wand haltend in Richtung des Raumes geschlichen, in welchem sich die Szene abzuspielen schien. Als er vorsichtig um die Ecke in den beinahe runden Raum lugte, sah er gerade noch, wie eine kleine Person mit gekrümmten Rücken eine abwinkende Handbewegung vollzog. Das wird die Frau mit der krächzenden Stimme sein, mutmaßte Ret. Die Bucklige mit den schlohweißen zerzausten Locken hatte ihm den Rücken zugewandt und schlurft rechts aus seinem Sichtfeld heraus.
Mit dem Fuß vorsichtig tastend, trat Ret einen weiteren Schritt vor. Er konnte nun den kompletten Bereich einsehen. Die Wände des Raums, in welchem sich insgesamt vier Personen befanden, bildeten tatsächlich einen absoluten Kreis. Unterbrochen wurden die grob behauenen Wände durch vier Tunneleingänge – den, in welchem er selbst stand eingeschlossen. Seine Aufmerksamkeit richtete Ret jedoch auf die drei Personen, die mit den Armen über ihren Köpfen an der Wand standen. Bei genauerem Hinschauen erkannte er, dass Metallketten, die im Bergmassiv verankert waren, ihre Hände gefesselt hielten. An den Knöcheln der Frau und der beiden Männer sah er ebenfalls silbrig glänzende Fesseln.
Die gefangene junge Frau riss erstaunt die Augen auf, als sie Ret bemerkte. Scharf sog sie die Luft ein, während Ret zwei Schritte zurück in den Gang trat.
„Was gibt es dort zu sehen?“, meckerte die Bucklige und trippelte anscheinend zu der Gefangenen. Ret hatte sich soweit in den Gang zurückgezogen, dass er die Szene nicht mehr sehen konnte. Allein durch die Geräusche und die Gespräche musste er sich den Ablauf vor sein geistiges Auge rufen.
„D…d…da … Nichts gibt es … da“, erklärte die junge Frau stotternd.
„Haben wir etwa Besuch?“, krächzte die Alte lauernd.
Ret zog sich weiter in den Gang zurück und dankte sich selbst dafür, dass er bereits vor einer Weile instinktiv aufgehört hatte, an dem Moos zu reiben. Der Gang war stockdunkel geworden. Ret verließ das letzte bisschen Licht, welches es aus dem Raum bis in den Tunnel schaffte und verschmolz mit der Dunkelheit. Gerade noch rechtzeitig, wie er feststellte, als das runzelige Gesicht der Alten zu ihm hineinschaute. Sie blinzelte und kniff die Augen angestrengt zu schmalen Schlitzen zusammen. Ret hatte das Atmen eingestellt. Er traute sich nicht zu rühren, was ihn schlussendlich wohl davor bewahrte, von der Hexe entdeckt zu werden. Das und der Umstand, dass sie sich die Leuchtkraft des Mooses nicht zu Nutze machte. Kurz fragte er sich, wieso sie dies nicht tat, gab sich aber schnell damit zufrieden, dass dem glücklicherweise so war.
„Es riecht nach Winter“, verkündete die Hexe scheinbar zusammenhanglos.
„Was willst du von uns?!“, brüllte einer der Gefangenen. Die Stimme kannte Ret bereits. Es handelte sich um Remmos, wenn er den Namen zuvor richtig verstanden hatte.
Die Alte wirbelte hysterisch gackernd zu den dreien herum und verließ ohne weitere Erklärung den Raum durch den Tunnel zu Rets linker Seite.
„Puh“, seufzte er und entließ erleichtert die angestaute Luft aus den Lungen.




 
Die Gefangenen
 
„Hilf uns“, hörte er die Gefangene flüstern.
Vorsichtig schlich er zurück zur Tunnelmündung und schaute sich hastig zu allen Seiten um.
„Wer bist du?“
„Hilf uns!“
„Was tust du hier?“
Alle drei Sätze wurden dem Neuankömmling zeitgleich zugeflüstert, sodass er einen Augenblick brauchte, um den Sinn jedes einzelnen zu erfassen.
Ret antwortete nicht, sondern eilte auf leisen Sohlen zu den Gefangenen. Die junge Frau zog und zerrte an den Fesseln. Das Metal rasselte lautstark.
„Pst!“, meinte der Mann, der etwa vier Schritte weiter an die Wand gekettet stand. „Lock sie bloß nicht wieder her!“, raunte er der ungeduldigen Frau zu. Diese warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Der Stimme nach zu urteilen musste dieser Mann, der einem Krieger gleich in schwarzes Leder gehüllt war, Remmos sein. Eine imposante Erscheinung, dachte Ret, als er den angeketteten Körper genauer studierte. Groß gewachsen und muskelbepackt wie ein Bär, ließ Remmos den Blick seiner wachen gelb-braunen Augen an Ret hinauf- und hinuntergleiten. Ein scharfer Schmerz schoss Ret in den Kopf, als sich ihre Blicke trafen. Sein Gegenüber schien ihm unsichtbare Dolche durch die Augenhöhlen in den Schädel zu treiben. Die Hände gegen die Schläfen gepresst, ging Ret stöhnend in die Knie. 
„Was tust du denn?!“, fauchte die blonde Frau und funkelte Remmos mit ihren durchdringenden hellgrünen Augen an. „Er kann uns doch helfen!“
Der Schmerz in Rets Kopf verebbte augenblicklich. Nach einem unsicheren Blick in Richtung des angeketteten Silberblonden richtete er sich auf. Er feuerte einen wütenden Blick auf den Krieger ab. Überrascht stellte Ret fest, dass sich eine kleine Eisschicht über Remmos‘ Nasenwurzel gebildet hatte. Der Mann verzog irritiert wie auch gepeinigt das Gesicht. Ret schüttelte verwirrt der Kopf und klopfte sich den Staub von den Knien.
Der dritte – ein schlanker, hellhäutiger Mann mit rotbraunem lockigem Haar – hatte sich die ganze Zeit über kein einziges Mal gerührt. Kurz fragte er sich, ob der Mann bereits tot sei, doch dann bemerkte er das sanfte Heben und Senken des Brustkorbes. Demnach atmete und lebte auch dieser Gefangene.
„Mach uns los!“, forderte die junge Frau und zerrte an den Ketten, die ihre Arme gefesselt hielten.
„Wer seid ihr? Und warum hält sie euch gefangen?“, wollte Ret zuerst wissen und deutete mit dem Daumen hinter sich.
Die Frau schnaubte und ließ resigniert den Kopf auf ihre Brust sinken. Die langen blonden Strähnen behinderten den Blick auf ihr sanft gebräuntes, faltenfreies Gesicht. Ret ging etwas in die Knie, aber auch aus dieser Perspektive war es ihm nicht vergönnt, in ihrer Mimik zu lesen.
Unter den abwartenden Blicken Rets und Remmos‘ ruckte ihr Kopf schließlich zurück und sie stöhnte: „Nun gut.“
Ret grinste über seinen errungenen kleinen Sieg und forderte sie mit einer Geste auf, fortzufahren.
„Mein Name ist Gni Lheurf, ich bin eine der Weisen aus dem Ort Tso.“
Ret schaute sie fragend an, doch die junge Frau fuhr unbeirrt fort: „Der Rotschopf dort drüben ist ebenfalls ein Weiser. Er kommt aus Tsew und sein Name lautet Rhaj Teaps … Jedenfalls war es das, was ich verstanden habe, bevor er vor ein paar Monden das Bewusstsein verlor.“
Ret sah sie weiterhin zweifelnd an und hatte eine Augenbraue hochgezogen.
„Den hier, fragst du am besten selbst.“ Sie deutete mit dem Kinn zu ihrer Linken.
Ret nickte und trat vor den Krieger. Bevor er sprach, schaute er sich zur Sicherheit zu allen Seiten um: „Ich bin Ret Niw und komme aus dem Dorf Dron. Und du bist …?“
Der Mann spannte die Muskeln an. Die gekreuzten Lederriemen, welche über seine eindrucksvolle nackte Brust verliefen, knirschten, als sie gegeneinanderrieben.
„Mein Name ist Remmos“, verkündete er mit tiefer Stimme. „Ich wurde von Rutan in der Nähe meines Heimatdorfes ‚Deus‘ hereingelegt und überwältigt.“
„Rutan?“, hakte Ret nach.
„Die Hexe!“ Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die diese vor Kurzem verschwunden war.
„Ach so. Die Hexe heißt also Rutan.“
„Habe ich das nicht gerade gesagt?!“, brauste Remmos auf.
„Doch. Natürlich. Bist du Krieger deiner Gemeinde?“
Remmos nickte. „Ich bin von meinem Vater zum Krieger erzogen worden, bevor seine und meine Pläne durchkreuzt wurden, als man mir mitteilte, dass ich einer der Auserwählten sei. Ein Weiser! Wir konnten es nicht fassen, doch gegen das Schicksal stellt sich niemand, mussten wir uns belehren lassen. So vereine ich Weisheit mit Kampfeskunst.“
„Verstehe“, meinte Ret. „Warum hat sie euch hergebracht?“
„Das wissen wir nicht“, gab Gni zu. Dann stockte sie, schaute Remmos kritisch an und fragte: „Oder weißt du es vielleicht?“
„Nein.“
„Du musst die Schlüssel besorgen“, wechselte die Blonde das Thema.
„Ihr wisst, wo ich diese finden kann?“
„Im Schlafgemach“, überraschte Gni ihn mit einer spontanen Antwort.
„Woher willst du das wissen?“, erkundigte sich Remmos.
„Sie ist eine Frau, ich bin eine Frau“, erklärte sie schlicht.
„Ach so. Demnach vermutest du es eher, als …“
„Ich … weiß … es!“, machte die Blonde energisch klar.
Ret starrte Remmos an, welcher ihn breit angrinste und mit den Augen rollte.
„Wie du meinst. Wo befindet sich ihr Schlafgemach?“
Ret drehte sich um die eigene Achse und besah sich die vier identischen Tunneleingänge. 
„Dort muss es sein. Das ist der Gang, aus dem sie kommt, wenn sie ihr Nachtgewand trägt.“ Sie deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.
„Sie trägt ein Nachtgewand?“, fragte Remmos lachend.
„Pst!“ Ret hatte den Zeigefinger gegen die Lippen gepresst und starrte den Krieger vorwurfsvoll an.
„Los doch! Verharre nicht zu lange und besorg die Schlüssel. Schnell!“, forderte Gni ungeduldig.
„Schon gut. Schon gut.“ Ret hielt beschwichtigend die Hände vor seinen Körper. Er deutete auf einen der Gänge und sah die junge Frau fragend an.
Die blonden Strähnen wehten um sie herum, als sie energisch nickte.




 
Die Suche
 
Ret straffte die Schultern und trat in den Tunnel, der zum Schlafgemach der Hexe führen sollte. Glücklicherweise handelte es sich nicht um den Gang, in welchem Rutan zuvor verschwunden war.
Die Finger ließ er über die Moos bewachsenen Wände gleiten. Grünliches Licht glomm auf und erleuchtete den Tunnel.
Nach einer Weile, als er bereits dachte, sein Marsch würde niemals enden, fand er sich vor einer nachtschwarzen hölzernen Tür wieder. Ret schaute ein letztes Mal zurück, schluckte die Nervosität herunter und drückte vorsichtig gegen die massive Tür. Das Quietschen der Angeln dröhnte in seinen Ohren und ließ ihn vermuten, der Krach müsse bis nach Dron zu hören gewesen sein. Wie zu Eis erstarrt hielt er inne und lauschte. Um ihn herum blieb alles still. Erleichtert entließ er die Luft mit einem schweren Seufzer. Dann trat er durch den Spalt in den angrenzenden Raum.
Vor ihm befand sich ein Zimmer mit niedriger Decke, welches von einem riesigen mahagonifarbenen Ehebett dominiert wurde. Die Wände waren nicht verkleidet, sodass man auf den nackten Granit schaute. Er sah noch einmal durch den Türspalt, vermied es allerdings, das hölzerne Ungetüm, mit den nach Fett schreienden Scharnieren, zu schließen.
Links und rechts neben dem Bett befanden sich Nachtschränkchen, welche ebenfalls aus Mahagoniholz gefertigt waren. Helle Marmorplatten dienten als Ablageflächen. Der große Bruder dieser beiden Schränkchen stand am Fußende des Ehebettes. Der Waschtisch maß etwa vier bis fünf Mal die Breite der Nachttische. Allein beim Gedanken daran, wie schwer das darauf befindliche Monstrum von Marmorplatte sein musste, brach ihm der Schweiß aus. Auf dem Waschtisch war außerdem ein großer Spiegel aufgestellt, welcher sich durch zwei klappbare Seitenflächen in drei Teile aufgliederte. Unzählige Fläschchen, Dosen, Tiegel und ein wachsverschmierter fünfarmiger Kerzenhalter aus Bronze standen auf der Ablage.
Mit der zweiten dunklen Holztür, die dem Eingang gegenüber in den Felsen eingelassen war, hatte er bereits alles, was es in diesem Raum zu sehen gab erfasst.
Ret eilte zum ersten Nachtschränkchen und zog die drei übereinanderliegenden Schubladen der Reihe nach auf. Briefe, Bücher, ein Topf mit Creme, eine Schere, doch kein Schlüssel. Er wandte sich um und lief zum Waschtisch. Dieser beherbergte insgesamt neun Schubladen. Sechs kleine an den beiden Seiten und drei große in der Mitte unter dem Spiegel. Waschlappen, weitere Duftwässerchen, die auf der Platte scheinbar keinen Platz mehr gefunden hatten, noch mehr Cremes, winzige nach Kräutern riechende Kissen, leere Einmachgläser, Nähgarn, Nadeln und verschiedenfarbige Gewänder.
„Wieder kein Schlüssel“, fluchte er leise, nachdem er alle Schubladen durchsucht hatte und auf dem Weg zu dem verbliebenen Nachtschränkchen war.
Abgesehen von einem silbernen Dolch, mit verziertem Griff aus weißem Holz, waren die Fächer leer.
 
„Was willst du eigentlich genau von uns?“
Ret wirbelte herum, als er Remmos‘ Stimme von weither durch den Tunnel wabern hörte.
„Es hat alles seinen Sinn“, antwortete Rutan krächzend.
„Dann erkläre ihn uns doch, bevor du in dein Schlafgemach gehst“, forderte Gni. Das Wort Schlafgemach hatte die junge Frau, langsam, laut und verständlich betont. Ret schreckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass die Alte auf dem Weg zu ihm war. Er sprintete zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und begann, wie von Sinnen an ihr zu rütteln. Leider ohne Erfolg. 
„Mist!“, fluchte er leise und ließ von der Klinke ab. Während er sich verzweifelt im Kreis drehte und nach einem Versteck oder Ausweg suchte, drang bereits leises Schlurfen an sein Ohr.
„Denk nach! Denk nach!“, spornte er sich selbst an.
Die Schritte näherten sich. Die Hexe summte ein Lied, welches von den Tunnelwänden hundertfach zurückgeworfen wurde.
Kenne ich das nicht?, fragte er sich knapp, verscheuchte den Gedanken aber hastig. Noch immer stand er zwischen der verschlossenen Tür und dem Bett und wusste nicht wohin. Er riss die Schublade auf, in der er zuvor den Dolch entdeckt hatte und nahm die Waffe an sich. Rutan kam näher. Nicht mehr lange und sie würde das Zimmer betreten.
Als er das Quietschen der Türangeln hörte, ließ er sich instinktiv auf den Boden fallen. Unter dem Bett war nicht viel Platz. Er quetschte sich in den begrenzten Raum zwischen Boden und Bett. Staub wirbelte auf und hüllte ihn ein. Seine komplette Konzentration galt in jenem Moment seiner Nase. Krampfhaft versuchte Ret das Niesen, welches in ihm aufstieg, zu unterdrücken.
Weiterhin leise summend schlurfe Rutan ins Zimmer und machte vor dem großen Spiegel halt. Im Gegensatz zu Ret, der das Atmen komplett eingestellt hatte, begann die Hexe in der Luft zu schnüffeln, als würde sie Witterung aufnehmen wollen.
Ret presste sich die freie Hand vor den Mund, als ihm ein Schreckenslaut zu entfleuchen drohte. Die andere Hand lag verdreht neben seiner Hüfte und krampfte sich um den Dolch.
Die Alte hatte aufgehört zu summen und sich dem Bett zugewandt. Ret riss erschrocken die Augen auf. Viel konnte er nicht erkennen. Nur die Füße, die in hellen ausgetretenen Lederpantoffeln steckten, und mit ihren Spitzen genau auf ihn zeigten. Bis zu den Schienbeinen reichte sein Sichtfeld, alles was darüber lag, blieb ihm durch das Bettgestell verborgen. Zum Glück.
Rutan schnüffelte erneut und entließ ein verwundertes und fragendes Brummen.
Bitte, bitte, bitte!, flehte der junge Mann unter dem Bett in Gedanken und griff fester um die Waffe. Hätte er sein Versteck dadurch nicht preisgegeben, hätte er am Liebsten vor Angst gewimmert.
„Es riecht nach Winter“, kicherte Rutan und drehte sich zurück zum Spiegel.
Ret wusste nicht, warum sie dies schon wieder von sich gab, doch war es ihm in seiner aktuellen Situation auch schlichtweg egal. Er wollte nicht mehr, als dass die Alte das Zimmer verließ und er aus seinem beengenden und staubigen Versteck kriechen konnte. Aufgrund seiner schweißnassen Hand drohte ihm der Dolch zu entgleiten. Immer weiter verkrampfte sich sein verdreht liegendes Handgelenk. Vorsichtig schob er den Dolch mit knappen Fingerbewegungen zurück in seinen feuchten Handteller. 
Ohne ersichtlichen Grund, begann die Hexe hysterisch zu lachen. Ret erschrak, zuckte zusammen und donnerte mit dem Kopf gegen die Unterseite des Bettes. Die Waffe schepperte zeitgleich zu Boden. Er stellte sofort das Atmen ein und kniff die Augen zusammen, als könne er sein Missgeschick dadurch ungeschehen machen. Du hast das nicht gehört, du hast das nicht gehört, wiederholte er wie ein Mantra in Gedanken.
Rutan hatte das kreischende Lachen augenblicklich abgebrochen. Die Schuhspitzen zeigten wieder auf Ret. Er kniff die Lider fester aufeinander, als er die Hexe erneut nach einer Fährte schnüffeln hörte.
Man hätte aus dem Nichts hervorzuckende Blitze erwarten können, so elektrisiert war der Raum, als Rets und Rutans angespannten Konzentrationen ungebremst aufeinandertrafen. Die Luft schien mit Spannung regelrecht geschwängert.
Ret bewegte die Finger, um nach dem Dolch zu fischen. Er bekam ich nicht zu fassen.
„Es riecht nach Winter“, wiederholte die Alte und schlurfte vor dem Bett entlang. Ret verfolgte die ausgetretenen Pantoffeln mit ängstlich aufgerissenen Augen. Als ihre Füße hinter dem Fuß des Bettes verschwanden, und um die Ecke bogen, vervielfältigte er  seine Anstrengungen, die Waffe in die Finger zu bekommen. Ein stummes Seufzen entließ er, als er den Dolch in der Hand hielt. Die Lederpantoffeln waren direkt neben Ret zum Stehen gekommen. Würde die Alte sich bücken, würden sie sich unweigerlich in die Augen blicken.
„Hm?“, brummte Rutan unschlüssig.
Rets Finger krampften sich fester um den verzierten hölzernen Griff. Noch nie hatte er ein Tier oder gar einen Menschen getötet, doch in jenem Moment war er fest entschlossen dies zu tun, sollte er dadurch seine eigene Haut retten können. Die Lederpantoffeln drehten sich vor seinen Augen von links nach rechts und zurück. Rutan schien unschlüssig. Ret hielt die Waffe bereit. Ob er sie überwältigen konnte und wollte, wusste er nicht. Glücklicherweise nahm Rutan ihm die Entscheidung ab, indem sie zurück zum großen Spiegel schlenderte. Ret hörte ein Zischen. Sie schien etwas in die Luft zu sprühen. Kurz darauf verließ die Hexe das Zimmer und schlurfte zurück durch den Tunnel.
Ret ließ den Kopf auf den Steinboden fallen und entließ erleichtert die Luft.
„Was für ein Albtraum“, murmelte er.
Er blieb vorsichtshalber noch einen Augenblick unter dem Bett liegen, bevor er ächzend zur Seite robbte. Vorsichtig stemmte er sich auf die Ellenbogen, streckte den Rücken durch und linste über das Bett hinweg zur Tür.




 
Die Befreiung
 
Bedacht darauf, den Tunnelwänden nicht zu nahe zu kommen, schlich Ret durch den dunklen Gang. Das Licht im Raum mit den drei Gefangenen war vollkommen ausreichend, ihn durch den kurvenfreien Tunnel zu führen. Das grüne Leuchten des Mooses benötigte er für den Rückweg somit nicht. Dies war günstig, da das Glimmen seine Anwesenheit unweigerlich verraten hätte. Für alle Fälle hatte er den Dolch wieder an sich genommen und in den Ledergürtel seines Gewandes gesteckt.
„Ihr wollt also wissen, warum ihr hier seid?“, hörte er die Hexe fragen.
„Natürlich wollen wir das“, fuhr Remmos auf.
„Und was ist mit ihm dort?“, erkundigte sich Gni Lheurf.
Ret schätzte, dass sie nach dem Rothaarigen fragte, dessen Namen ihm bereits wieder entfallen war.
„Was soll mit ihm sein?“, hielt die Alte dagegen. „Ihm geht es gut. Er ist nun mal etwas träge. Nicht so aufgeweckt wie ihr zwei. Das ist normal, das ist immer so.“
„Hä?“, entfleuchte es der blonden Gefangenen, die in jenem Augenblick scheinbar genauso viel mit der Antwort anfangen konnte, wie Ret.
Dieser hatte sein Ziel bereits erreicht und linste um die Ecke in den Raum hinein. Rutan stand mit dem Rücken zu ihm und begutachtete die drei Gefangenen der Reihe nach.
Gni blickte flüchtig zu ihm, hatte sich allerdings schnell wieder in der Gewalt, um Rutan nicht auf ihn aufmerksam zu machen.
Vollkommen geräuschlos schlich er auf die Hexe zu und zog den Dolch aus dem Gürtel. 
Ret war nahe genug und hatte die Waffe zum Stoß erhoben, als ein Bild vor seinem geistigen Auge auftauchte.
Wabernd, als hätte man die Szene auf einen Wasserfall projiziert, bewegten sich Rhes Tlas Lippen. Du darfst Rutan nicht töten, sagte der Dorfälteste mit ruhiger Stimme. Sie ist die Mutter.
Die Mutter?, gab Ret in Gedanken zurück.
Das Gesicht des Ältesten verschwamm zu unscharfen Konturen, als dieser bestätigend nickte. Sie ist die Mutter alles Irdischen.
Das Bild Rhes Tlas verblasste.
Verwirrt stand Ret hinter der Hexe, fühlte das Holz und das Metall des Dolches in seiner Hand. Die Mutter alles Irdischen? Was soll das bedeuten? Ich darf sie nicht umbringen? Aber was soll ich tun?
 
Ret hatte den Gedanken noch nicht zum Ende gebracht, als sich plötzlich etwas um seine Fußgelenke wand. Er wurde mit den Füßen voran in Richtung Höhlendecke gezerrt. Das Poltern des Dolches auf den Steinboden ging in seinem spitzen Schreckensschrei unter.
Ret schaute sich hektisch zu allen Seiten um. Er strampelte mit den Beinen, doch die dicken Wurzeln, die durch die Höhlendecke gestoßen waren, hielten ihn fest umschlungen.
„Dieses Mal steht uns aber ein aggressiver Winter bevor … oder, genauer gesagt: Hängt vor uns.“ Rutan drehte sich in aller Seelenruhe zu dem kopfüberhängenden Mann um und lächelte freudig.
„Lass mich gefälligst runter!“, zeterte Ret.
„Na na na, wer wird denn so unhöflich sein?“, quäkte die Alte und wackelte mit dem knochigen Zeigefinger.
Hinter ihr verließ ein lautes Brüllen Remmos‘ Kehle. Er bäumte sich auf, spannte die Muskeln, um die Ketten zu sprengen. Es gelang ihm nicht. Was nicht bedeutete, dass gar nichts passierte. Unter den überraschten Blicken der anderen Gefangenen, quoll ein kleiner Feuerball aus der Brust des Kriegers hervor und raste auf die Hexe zu.
Mit einem verächtlichen Grunzen und einer eher beiläufigen Handbewegung wischte die Alte das Geschoss zur Seite. Der Feuerball änderte die Flugbahn und brannte sich in den Felsen hinter Ret.
„Was zum …?“, setzte Remmos verblüfft an.
Damit war allen Anwesenden klar, dass dies kein absichtlich hervorgerufener Zauber gewesen war. Mehr noch zeigte es, dass der Krieger nie zuvor zu solch feuriger Magie Kontakt gehabt hatte.
Wie bei mir, schoss es Ret in den Sinn, als er an die Eisschicht dachte, die sich zuvor auf dem Gesicht des Kriegers gebildet hatte.
„Zuhören!“, brüllte die Hexe und ließ das allgemeine Gemurmel verstummen. Alle Gefangenen starrten sie aus aufgerissenen Augen an.
„Da wir nun endlich alle versammelt haben, kann ich euch freilassen. Wenn ihr euch bei jemanden über die lange Zeit in Gefangenschaft beschweren wollt, so tut dies bei ihm.“ Sie zeigte auf den hin- und herschwingenden Ret, dessen Kopf mittlerweile knallrot angelaufen war. Bestätigend nickte sie in die Runde. „Ich dachte schon, der kommt niemals hier an.“
Abgesehen von Lauten, die eher von Tieren als von Menschen zu erwarten waren, schwiegen die Gefangenen. Noch immer wussten sie nicht recht, wie ihnen geschah.
„Aber ich …“, setzte Ret an, als er seine Stimme wiederfand.
„Nix aber“, fiel sie ihm direkt ins Wort. „Sechs Mondzyklen! Ich glaube, das ist Rekord. So lange hat noch keiner gebraucht, um hier anzukommen.“
„Aber … ich …“
„Papperlapapp!“
Rutan wandte sich den drei anderen zu und begann die Fesseln zu lösen. Am wenigsten Widerstand würde der Rotbraune bieten, daher begann sie bei ihm. Ein Ächzen verließ dessen Körper, als sie ihn zu Boden sinken ließ.
„Du lässt uns jetzt einfach gehen?“, wollte Gni wissen.
„Natürlich nicht“, meinte die Hexe und schüttelte voller Unverständnis den Kopf.
„Natürlich nicht!“, äffte Remmos sie nach, was ihm einen vernichtenden Blick einbrachte.
„Ihr müsst noch eine Kleinigkeit für mich erledigen … ihr alle vier … dann dürft ihr gehen.“
Sie hatte die Hände der blonden Frau bereits gelöst und machte sich gebückt und unter den überraschten Blicken der anderen an Gnis Füßen zu schaffen.
„Warum sollten wir dich nicht einfach überrumpeln und flüchten?“, wollte Remmos wissen.
„Na na na, wer wird denn so hinterhältig sein? Ich glaube, dich mache ich lieber als Letztes los.“
Sie schlurfte zu Ret, murmelte ein paar unverständliche Worte und fing den fallenden Körper mit einer Leichtigkeit auf, die man der alten Hexe keineswegs zugetraut hätte. Begleitet von einem lachenden Gackern, drehte sie den Mann richtig herum und stellte ihn vor sich auf die Füße.
„Ähm … danke?“, wagte sich Ret verblüfft vor.
Sie grinste zufrieden, nickte und wackelte auf den Krieger zu.
„Ihr drei könnt euch schon einmal in einem Kreis aufstellen und euch bei den Händen nehmen.“
„Aber er …“, meinte die Blonde und zeigte auf den gegen die Wand gelehnten Rhaj Teaps.
„Ret Niw wird ihn erfrischen können“, sagte sie rätselhaft.
Gni schaute Ret abwartend an und vollzog eine einladende Geste in Richtung des bleichen Mannes. „Wenn das so ist …“
Ret zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung was zu …“
„Stell dich nicht so an. Bei dem hier hast du es doch auch schon geschafft … oder meinst du, ich hätte die Eisspuren nicht gesehen?“
Ret starrte die Hexe entgeistert an. Dann nickte er und trat zu Rhaj.
Remmos verhielt sich ungewöhnlich still, während die Alte ihn befreite. Ob er ihr vertraut, oder ihr nur etwas vorspielt?, überlegte Ret, als er sich vor dem Mann in die Hocke niederließ. Er schüttelte den Kopf, um seine Konzentration allein auf den vor ihm liegenden Mann zu projizieren.
„Was machst du mit i…“
„Pst“, maßregelte Ret die blonde Frau, die seine Konzentration gestört hatte.
„Ist ja gut“, meinte diese lapidar und schlenderte zu Remmos und Rutan.




 
Der Kreis schließt sich
 
Der Krieger war noch keine drei Lidschläge befreit, als er ausholte und die Hexe mit einem Handkantenschlag gegen den Hals zu Boden schickte. „Da hast du deine Kleinigkeit!“, rief er zu der scheinbar ohnmächtigen Alten. „Kommt, lasst uns verschwinden!“
Ret hatte in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet. Wie zuvor bei Remmos hatte er eine Eisschicht über Rhaj Teaps‘ Gesicht gezaubert. Diese schien den Bewusstlosen tatsächlich zu ‚erfrischen’, wie Rutan es genannt hatte. Nach einer Weile öffnete er die Augen und blickte Ret aus dunkelbraunen Rehaugen verwirrt an. „Was … was ist … passiert?“, fragte er mit brüchiger Stimme.
„Du bist frei. Das ist das Wichtigste. Alles andere erzählen wir dir später. Komm!“ Ret half dem benommenen Mann beim Aufstehen. Er brauchte einen Augenblick, bis ihm die Beine wieder gehorchten. Dann ließ er sich von Ret zu den anderen führen, die vor dem reglosen Körper der Hexe standen.
„Ist sie … tot?, fragte Rhaj stockend und besah sich das runzelige Gesicht genauer .
„Nein, sie atmet noch“, meinte Ret und deutete auf den Brustkorb.
„Warum hast du das getan?“, wandte sich Gni an den Krieger und boxte ihm vor die Schulter. Gleich darauf begann sie mit schmerzverzerrten Gesichtszügen ihre eigene Faust zu massieren.
Remmos grinste belustigt, bevor er sich aufzuregen begann. „Warum ich …? Warum ich das getan habe? Um uns zu befreien natürlich!“
„Du mein Held“, säuselte Gni. „Wobei“, fuhr sie sogleich fort, „eigentlich hat sie uns ja befreit.“ Die blonde zeigte auf die Hexe, sah Remmos‘ perplexe Miene und begann, schallend zu lachen.
„Sehr witzig. Kommt jetzt, lasst uns verschwinden.“ 
Remmos marschierte zu einem der vier Tunnel. Als er merkte, dass ihm die anderen nicht folgten, hielt er an und wandte sich um. „Was ist?“
„Ich bin von dort gekommen“, sagten alle zeitgleich, doch zeigte ein jeder auf einen anderen Gang.
„Wartet mal. Jeder kommt aus einer anderen Himmelsrichtung?“
„Ganz genau, du weiser Krieger“, echote Rutans krächzende Stimme durch den Raum. Die vier wirbelten zu der Hexe herum, welche sich ächzend erhob. „Ich sagte doch, dass ihr noch eine Kleinigkeit erledigen müsst, bevor ihr gehen könnt.“
„Von wegen!“, brüllte Remmos und rannte auf den Ausgang zu.
Eine Handbewegung Rutans später, lösten sich runde Findlinge neben den vier Tunneln und rollten vor jeden einzelnen von ihnen. Mit einem dumpfen Wummern und begleitet von sandigen Staubwolken versiegelten sie die Fluchtwege.
Ein wütendes Brüllen verließ die Kehle des Kriegers, während er versuchte den Stein vom Ausgang wegzuschieben.
Rutan belächelte Remmos’ Mühe, ließ ihn jedoch gewähren und wandte sich stattdessen an die anderen drei. „Kommt her … kommt alle her zu mir“, meinte die Alte und winkte sie mit knöchernen Fingern heran.
Vorsichtig näherten sie sich. Jeder von ihnen in Habtachtstellung, um jederzeit die Flucht ergreifen zu können.
„Was soll das für eine Kleinigkeit sein?“, fuhr Rhaj auf. Ret und Gni starrten den Rothaarigen an. Dem bisher stillsten Vertreter stand Wut ins Gesicht geschrieben. Mit seinen Rehaugen funkelte er die Hexe böse an. Ret schaute zu Remmos, dessen Körper vor Schweiß glänze. Rhajs Temperament unterschied sich in jenem Augenblick kaum von dem des Kriegers. Er schien normalerweise gemütlich und zurückhaltend zu sein, doch schlummerte auch ihm ein stürmisches Gemüt.
Rutan und er duellierten sich mit Blicken, bevor die Alte die Schultern hängen ließ und mit ruhiger Stimme auf sie einsprach. „Möchtet ihr frei sein oder nicht?“
Rhaj Teaps schnaubte, doch nickte er schließlich.
„Sehr gut. Fehlt noch einer. Ihr müsst zusammenarbeiten, dann seid ihr bald frei.“ Sie zeigte auf Remmos, der weiterhin mit aller Kraft versuchte, den Ausgang zu öffnen.
 
Es war Gni, die den Kreis verließ und neben den Krieger trat. „Komm schon“, forderte sie ihn mit sanfter Stimme auf.
„Was soll das? Ihr wollt der alten Schachtel vertrauen? Habt ihr vergessen, dass sie uns gefangen hielt?“
„Natürlich nicht. Aber wie du siehst, lässt sich der Ausgang ohne ihre Hilfe nicht öffnen. So bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als auf ihr Wort zu vertrauen.“
Remmos schnaubte verächtlich und funkelte Gni wütend an. Er war kein Mann, der es gewohnt war aufzugeben, das sah man deutlich in seiner Miene abgezeichnet. Sie legte die Hand auf seinen Oberarm. „Lass es uns versuchen.“
„Mist“, fluchte er, als auch er endlich feststellte, dass der einzige Ausweg darin bestand, der Hexe zu vertrauen.
Gni grinste und führte den schwer atmenden Mann neben sich her zu den anderen.
„Willkommen zurück Krieger“, grüßte Rutan ihn und nickte.
Remmos brummte zur Antwort.
„Einen Kreis. Bildet einen Kreis um mich herum und nehmt euch bei den Händen.“
Zögerlich folgten die vier der Anweisung.
Rutan entließ ein genervtes Stöhnen und rollte mit den Augen. „Habt ihr es denn noch immer nicht begriffen?“
Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Scheinbar nicht. Du dahin, du hierher und du … nein, warte, du kannst stehen bleiben. Dann du noch auf diese Seite.“ Ein wildes Wechselspiel, einem unkoordinierten Reigen gleich, begleitete ihre Worte. Rutan stand mittendrin und zog die Stirn kraus.
„So ist‘s richtig. Seht ihr?“
Die Blicke der vier wanderten von einem zum anderen, doch konnten sie keinen Sinn in der neuen Anordnung erkennen.
Rutan schnaubte verstimmt. „Also gut, bevor wir noch weitere Mondzyklen verplempern: Der Frühling gehört in den Osten“, sie zeigte auf Gni Lheurf, „der Sommer in den Süden, das Spätjahr in den Westen und naja … der Winter halt in den Norden.“ Während sie sprach deutete sie nach einander auf Remmos, Rhaj Teaps und Ret Niw. Anschließend legte sie eine Pause ein, um ihren Worten den gewünschten dramatischen Effekt zu verleihen. Dann zeigte sie auf sich selbst und fuhr fort: „Und in der Mitte, Mutter Natur!“
Als sie das letzte Wort sprach, ertönte ein Knall, als hätte es eine Explosion gegeben. Vier blendende Lichtblitze schossen aus dem Körper der Hexe hervor. Die Findlinge gaben die Ausgänge frei und die Jahreszeiten wurden durch die vorbestimmten Tunnel zurück in ihre Dörfer katapultiert. Das größte Wunder der Natur, welches auf die Explosion folgte, bekamen sie daher gar nicht mehr mit.
Mutter Natur rannte ins Schlafgemach und zwinkerte ihrem Spiegelbild verzückt zu. Das Gesicht war vollkommen Faltenfrei und hatte eine gesunde pfirsichfarbene Färbung. Leicht rötlich schimmerten Wangen und Lippen. Sie besah sich ihre Hände, die ebenfalls eine Verjüngungskur durchlebt hatten. Jede Falte, jeder Altersfleck war wie weggespült. Mit einem Jauchzen der Erleichterung fuhr sie sich mit den Fingern durch die hüftlangen dunkelgrünen Locken.
„Hoffentlich sind die nächsten vier nicht so kompliziert“, sprach sie ihre Gedanken laut aus und zeigte ihrem Spiegelbild eine Reihe strahlend weißer Zähne. „Aber bis dahin vergehen zum Glück noch fünfzehntausend Mondzyklen.“
Sie wandte sich um und tänzelte durch den Gang zurück zum Hauptraum. Wo sie Boden und Wände berührte sprossen augenblicklich Blumen, die die Höhle in kurzer Zeit eroberten und bunt verzierten.




 
Epilog
 
Ret schlug die Augen auf und sah sich hektisch um. Er war Zuhause und lag in seinem weichen Bett. Die aufgehende Sonne stemmte sich bereits über den Horizont, sodass ihre Strahlen seine Nase kitzelten. Er setzte sich auf, rieb sich die Augen, doch das Bild blieb, wie es war. Das komplette Fenster glühte Rot. Auf der Scheibe flirrte die Hitze. Habe ich das alles nur geträumt?
Ret schwang die Beine aus dem Bett und verharrte in der Bewegung, als er an sich hinabschaute. Er trug seinen dicken Wintermantel. Demnach war es doch gar kein Traum?, überlegte er.
Er rannte zur Tür, riss sie auf und eilte wie von Sinnen in Richtung Dorfmitte. Eine leichte Schneeschicht lag hier und dort auf den Dächern und in den Gärten, doch der Großteil des Winterwunders war bereits geschmolzen. Große Rinnsale, kleinen Bächen gleich schlängelten sich zwischen den dicken Steinen der Straßen hindurch. Über Nacht hatte der Sommer Einzug in Dron gehalten. Er konnte es nicht glauben. Das Wetter spielte nicht mehr verrückt!
Ohne zu klopfen, stürzte er in die Lehmhütte des Dorfältesten.
„Rhes Tla!“, rief er bereits von der Schwelle aus.
„Mein Junge. Du hast es geschafft!“
„Ich … was? Du … ähm … weißt von alledem?“
Ret hatte Rhes‘ Geste ignoriert und sich nicht auf die Decke niedergelassen, sondern lief aufgeregt vor dem halb blinden alten Mann auf und ab.
Rhes nickte. „Ich bin der Älteste. Es ist meine Pflicht das Wissen an den zukünftigen Ältesten weiterzugeben, so wie es seit jeher getan wurde. Nicht jeder der Ältesten erlebt das Schauspiel, des reinigenden Rituals von Mutter Natur, doch uns beiden war es vergönnt.“ Er lächelte freudig.
„Das … reinigende … Ritual?“, hakte Ret stockend nach. Er war nun doch stehengeblieben und starrte den Alten an.
Rhes nickte erneut. „Nur Mutter Natur selbst weiß, wann die Zeit gekommen ist, um die Erde zu reinigen.“
„Aber warum entführt sie die Jahreszeiten? Sie könnte doch ebenso gut fragen, ob wir ihr behilflich sind.“
Rhes grinste. „Jede Jahreszeit ist eine starke Persönlichkeit, musst du wissen. Jeder von euch wird versuchen, sich und somit seine Jahreszeit durchzusetzen, sobald ihr erfahrt, wer ihr wirklich seid. Wenn ihr die Macht spürt, die euch innewohnt, werdet ihr alles daran setzen, diese auszuleben. Dies scheint eine Art ungeschriebenes Gesetz zu sein.“
Rhes hielt einen Augenblick inne, um Ret die Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu erfassen.
„Ich glaube“, setzte der junge Mann an, „ich verstehe, was du meinst. Ich habe die Kraft des Winters in mir gespürt, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, um was genau es sich handelte. Als ich wütend wurde, brach sie aus mir heraus. Ich habe aus dem Nichts Eisflächen entstehen lassen!“, berichtete Ret aufgeregt.
„Und das ist nur der Anfang“, meinte der Alte. „Mutter Natur nimmt zu jeder Säuberung drei von euch gefangen.“
„Ja, aber warum?“, unterbrach Ret ihn.
Rhes bedeutete ihm mit einer Geste abzuwarten, und ihn fortfahren zu lassen.
Der junge Mann brummte ungeduldig, setzte sich aber schließlich im Schneidersitz auf den zuvor angebotenen Platz auf der Decke.
„Einerseits dient die Gefangennahme des Kennenlernens. Ihr sollt sehen, dass ihr nicht allein seid und erfahren was ihr verkörpert. Schon bei eurer Geburt wird bestimmt, dass ihr die Jahreszeiten darstellt. Hast du deinen Namen jemals rückwärts gelesen?“
Ret Niw stutzt und legte sich im Geiste die Buchstaben zurecht. „Win … ter“, meinte er schließlich.
Rhes Tla lächelte, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr. „Warum ausgerechnet ihr vier diese Namen tragt, weiß ich leider nicht. Lass es uns eine Fügung des Schicksals nennen. Jedenfalls müsst ihr lernen zu kooperieren, um die Freiheit zurückzuerlangen.  Nur wenn ihr euch zusammenschließt und eure Kräfte ausgeglichen sind, während ihr den Kreis um Mutter Natur bildet, lässt sie euch gehen. Es wird berichtet, dass es bei einer weit zurückliegenden Reinigung übermäßig stark ausgebildete Persönlichkeiten gegeben hat. Sechsundzwanzig Mondzyklen lang herrschte brütende Sommerhitze, so lange waren die vier Jahreszeiten ihre Gefangenen, da sie sie nicht kooperierten.“
Den rechten Arm zur Meldung erhoben, unterbrach Ret den Ältesten. „Moment mal. Soll das heißen, dass sie nicht jedes Mal die Vertreter des Frühlings, des Sommer und des Spätjahres gefangen nimmt?“
„Genau das, soll es heißen.“
„Aber warum nur drei und nicht alle vier?“, wollte Ret wissen.
„Das ist einfach zu beantworten: Einer muss miterleben, wie die Welt sich wandelt, wenn nur eine Jahreszeit herrscht.“
„Puh“, seufzte Ret und bettet den Kopf in die Handflächen seiner aufgestützten Arme. Nachdenklich schaute er in die trüben Augen seines Gegenübers. 
Rhes Tla lächelte ihn aufmunternd an. „Ich freue mich, dass Mutter Natur nun wieder mit perfekt aufeinander abgestimmten Jahreszeiten harmonieren kann … Und natürlich darüber, dass du, mein Junge, Teil des neuen Zirkels bist.“
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